


eigenen besteht, hielt man für erwiefen, was erst noch zn beweisen war : daß
namlich der kansabpsychologifche Zusammenhang gleichznsctzen sei mit einer 
realen, künstlerischen Ähnlichkeit oder Verwandtschaft der beiden Dchemen. ^Die 
Frage, warum denn das künstlerische E r g e b n i s  einer Anregnng dem an̂  
regenden Gegenstand ähnlich sein müsse, ntarmp sie chm nicht ebenfognt knnsb 
lerifch ganz unähnlich sein könne, namentlich wenn sie von etwas so Unwesens 
lichem wie einer reinen Jntervallenfolge ansgegangen sei, diese Frage ihastte 
sich niemand gestellt. S ie  hiüte das Unangenehme ^gehabt, wieder zn einer rein 
künstlerisch vergleichenden Betrachtnngsweife im S in n e  Pfitzners ^u zwingen, 
Zn einer Betrachtnngsweise also, die nur dem wirklichen M usiker möglich und 
verständlich ist.
U n d  dam it komme ich w ieder zn meinem A n sg a n g s p n n k t. J n u n e r  w ieder möchte 
ich der lernbegierigen J n g e n d  den S a t z  einhäm m ern, daß alle  K u n st lind alles  
künstlerifche V erstä n d n is G n a d e  und B e g a b n n g  ist. L a ß t euch gerade in diesem 
B eeth o ven iah r nicht einfchuchtern durch die Konstruktionen Jn tellek tn elle r. S e i d  
überZengt, daß e  ̂ zn B eeth o ve n  niir einen W e g  gibt : liebevolles H ören find 
anfnahm ebereites Lernen, Lernen am  W e r k , nicht au s dem B u c h . U u d  glau b t  
dem letzten M u sik a n te n  mehr a ls  denen, die eilch m it sehr v ie l G e iß  B eeth o ven  
verbiegen, mndeuten oder verkleinern w o llen .

^ V m  N e u l a n d  ^ w isc h e n  P ä d a g o g i k  i i l i d D e m m l o t u k
Von Eugen Rosen st ock

s ^ i n e  B e w e g u n g , in der man sich selbst befindet, nim m t m an dadurch w a h r, 
^ ^ d a ß  einem zu sta n d e, die einem alltäglich  w a r e n , an s den A n g e n  kommen 
und entschwinden. äh n lich  kann ich vo n  der netten B e w e g u n g  in die mich der 
G eist erkäm pf hineingerissen h^k nnd vo n  der ich hier berichtess soll, zunächst 
nur durch B efchreibun g der benachbarten Länder berichten, au s denen man zn 
ihr aufbrechen m uß. J s t  man nämlich aüfgebrochen, so bekommen diese Länder 
plötzlich ein anderes A usseh en. I U a n  w n n b ert fich, daß m an s bisher in ihnen 
ausgehalten h at, fv seltsam gcht es in ihnen zn , in den Ländern des A lte r s  
und der J u g e n d  in unserm V o l k  und ihrer E rzieh n n gsord n u n g. U m  va n  
dem K a m p f um die B ild u n g  ^um V o lk e  berichten zu könnest erlaube inan m i^  
erst einm al von  der P ä d a g o g ik  der K in d er dieses V o lk e s  und der P o litik  der 
Erw achsenen dieses V o lk e s  kurz zu sagen, w ie  sie sich ,,von  u n terw egs^  an s- 
nehmen.

1. V om  K i n d e r p a r a d i e s  und der  öl l e  der  E r wa c h s e n e n
D a s  ,,Jahrhnndert des Kindes^ ifk in einem gewissen Ausmaße znr W ahrheit 
geworden ; als Jdeal, als Z ie l und Absicht hoi es sich durchgesetzt. W en ig - 
stens ist dâ s Glück der Kinder und der Jngend das Schlagw ort der ent̂  
gegengesetztesten Bewegungen des T;ages. S o  sind B .  bekanntlich fall die 
einzigen erheblichen Leistungen der Bolschewik: auf denk Gebiete der Kinder- 
pflege und Jugendfürsorge zn finden ; -  auch wenn man sie inhaltlich ver  ̂
abfcheut, sind sie erstaunliche Leistungen. Und auf diesem Gebiet -  das darf 
ihnen g e g la u b le ld e n  -  gchi die ^lbficht der Russen weit über das schoss von 
ihnen Dnrchgefuhrte hinaus. R n r  der M a n g e l an OIeitt^l11, all Friedess, an



Lehrkräften hindert sie, alle Kinder mit allem Erdenklichen ansznstatten. S ie  treî  
ben Kinderknltus, der alles, was sie an Kinderschuh betätigen können, als gê  
ringen Anfang erscheinen laßt. A ls Anfang wovon ̂  R u n , eben als An- 
fang einê  Zeitalters, in dem alles für da  ̂ Kind da .ift, was es zu seinem Glück 
brancht, als Anfang der Schasfnng eines Kinderparadieses, in dem die Kinder 
nicht vergewaltigt werden können von drn Erwachsenen, von der R o t, von 
der Arbeit.
Jm  Ansatz wird aber dieser Kinderkultus überall betrieben. Jch kenne eiste 
amerikanische Phüanthropenstiftnng, die ,,den Menschen^ entdecken helfen will. 
Millionen, ja ^ebner von Millionen Dollars neben hierfür zur Verfügung 
und dürfen in Enropa an junge Menschen abgegeben werden. Aber kein 
kämpfender und ringender M ann von ^  oder Jahren darf auS diesem 
Goldstrom nnterstutzt werden. Und wie ist gerade dies Alter oft darauf auge- 
wiesen! Rein, Jugend soll es fein, die gefördert wird. Denn der Jugend 
gehört die ^uknnft. Und die Jngend soll ihre schöpferischen Kräfte entfalten 
können usw. nsw.
Diese Gedankengänge werden von den führenden Geistern des alten Europas 
bejaht. Die Kinder sollen all die glückliche Bewegungsfreiheit erhalten, die 
Den Erwachsenen in nnserm verarmtet, Erdteil abhandengekommen ist. Stn^ 
dien, Iteisen, S p ort sollen durch rieSige Organisationen und durch wahllose l^chnl- 
Gründungen möglichst an jedes junge Menschenkind herangebracht werden.
Es gebt ein heiliger Eifer hierfür dnrchs Land. S ogar eine große IUafchi- 
nerie wie die unter Oswald Spenglers Auspizien ein setzende Jndnftriecr- 
Siebung funktioniert praktifch wirksam nur auf diesen Bahnen der Kinder- 
fürforge und der Lehrlingserziehung, während für die erwachsenen Arbeiter
-  trotz eines theoretisch anch sie umfassenden Programms -  nur Massen^ 
Demagogie aufgeboten wird. B ei all diesen Beispielen kommt es uns übrigens 
weniger auf die schon erreichten Iiesnltate an, die ans M angel an M itteln 
begrenzt sind, als anf den Eifer, der diese Anstrengungen tragt und der eine 
wahrhaft religiöse Leidenschaft bezeugt.
D aß  wir es hier in der T a t mit einem Eifer tieferen Ursprungs zu tun haben, 
wird anch bewiesen durch die Art, wie die Politiker aller Iiichtungen auf ihn 
reagieren.
Der Tagespolitiker sucht immer den Glanz und Rim bus des Glaubens auf 
sein Tagewerk hinobznziehen. Und nun sehen wir, daß alle Parteien vor 
der Jugend ihren Kotau machen und in wahrem Wetteifer behanpten, die 
Jugend zn pflegen, zu schützen, zu fördern. Die I i  echte verwöhnt die Stuben- 
ien, die Gewerkschaften verwöhnen die jungen Jahrgänge der Arbeiterschaft ; 
die Kirchen suchen mit ,,Jugendkraft^ und Jugendbewegungen der Jugend 
babhnft Zu werden.
S i e  a l l e  w o l l e n  de r  J u g e n d  a l l e s  g e b e n ,  w a s  sie b r a u c h t ,  
Bolschewisten, Philanthropen, Rationalisten, Schulreformer. W a s  ist das 
anders als das Paradies ̂  Paradies nennen wir doch den instand der völligen 
Unschuld und Sorglosigkeit ungleich. D ie Unschuld scheint durch bas kiud. 
liche Alter verbürgt -  siebe die amerikanischen Phitonthr0pen - ,  die Sorg- 
losigkeit wollen die Alten den Kindern verbürgen. Unschuld Sorglosigkeit
-  Paradies. Eill einfaches Rechenerempel.
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Spielgeld.
D a s Kind darf -  wegen des Paradieses, in das mans einsperren möchte -  
prinzipiell noch nirgends Unheil anrichten. Aber dafür ist es mil seinem (^ee- 
lenheil in eine nnbegrenzle Freiheit an geistigen, gedanklichen, sittlichen Îer  ̂
antwortungen hineingesiellt.
D as Leben möchte wohl weder im Kinderparadies noch in der Erwachsenen- 
hölle frommen. Es fehlt irgend ein Gewurz, durch das der Frieden bl̂ rt, 
der Streit hier erst menschenwürdig wird. Es fehlt die Seele.
W enn unsere grob unterstreichende Kohlenskizze auch nur eine einige Kontur unse- 
res Lebens heut richtig zeichnet, so verdient wohl jede Fahrt, um dies Gewürm 
heimznhelen, unser leidenschaftliches Jnteresse als Menfchen. Denn wir sel- 
ber sind Kinder gewesen und Erwachsene geworden. W ir  haben Kinder, die 
erwachfen sollen. W ir  können also nicht etwa in einer der beiden W elten 
stumpfsinnig vegetieren und uns die Ohren gegen den gellenden Widerspruch 
beider verkleben. Rein, wir müssen selber in beiden Welten leben und müssen 
selber Menschen, die wir lieber in diese Welten entsenden -  wir müssen uns 
entscheiden, ob das Paradies möglichst zn verlängern sei, oder ob die Hölle 
fchließlich doch das Gesetz dieser W elt ist -  weshalb dann erst ein Paradies 
aufbauen -  oder ob wir mit beiden je eher ie lieber Schluß machen 
sollten um der Menschlichkeit willen.

1l. Exodus
Suchen wir eine Entscheidung. Marschieren wir.
M a n  gestatte uns vorher einen kleinen Streifzng durch das Philistertum des 
herrschenden Geistes. D a  wir von der Erziehnng der Kinder und der politi- 
schen Führung der Erwachsenen handeln, so wird uns dieser Umweg nützliche 
Gelegenheit geben, einige geistige Schätze den Paradieserziehern nnb den .^öl- 
lenrealpolitikern abzniagen, Schahe, durch die sie ihre Erziehung nnd Politik, 
ihre Pädagogik und Demagogik geistig zn finanzieren pflegen. Pädagogen 
und Demagogen haben nämlich eine IRasse sonderbarer Spruche in ihrem 
Köcher, mit denen sie jeden Widersacher töten zu können glauben. D as wäre 
nichts Besonderes, wenn nicht die Sprüche erstens sachlich falfch und zweitens 
von ihren Urhebern ganz anders gemeint wprden waren. D as Rätselhafte ist 
die magifche Autorität eines Zitats, das sowohl inhaltlich falfch, als auch der 
Quelle nach verfälfcht ist.
natürlich können wir nur ein paar Proben herausgreifen. D a  ist -  für die 
Erzieher -  ,mcns Sana in aorporo Jnvenal hat das gesagt, aber im
entgegengesetzten Sinne wie das W o rt hrnt umgeht, nämlich: ,, damit in dem 
gefunden Körper (auch) ein gesunder S in n  stecke.̂  Aber von der Quellen- 
falfchung abgesehen diese Vorstellung mans Sana in ^orpor^ büao schmeckt 
ganZ nach der Vorstellung: M a n  liefere dem Kinde alles Einzelne, wcw es 
braucht, gesunde Arme, Beine, Luft, Essen, Kleidung, Wohnen, Gespielen, 
Schnle, Bernfsberatnng -  und es wird gesund sein.
W ie  soll ein Körper gesund werden oder bleiben oder sein können, auf den 
geistige f in d e n  und seelifche Entartungen wirken^ D as fürchterliche ^ ö ri^



chen ,,m  ̂ kerkert den S in n  ein in seine sinnlichen Ausdrucksformen. Freilich, 
wo ein Körper wirklich gesund ist, muß der S in n  gesund sein. Denn nur da 
ist eine gesunde Sinnlichkeit vorhanden. -  Ahn sich verheerend ist die feit dem 
Weltkrieg als nationales Heiligtum verehrte Trennung von Kultur (die die 
Deutschen haben) und Zivilisation, die ,,der Westen^ hat. D as Unglück ist 
nur, daß die Engländer gerade mit ^Zivilisation^ den religiö^christlichen R im - 
bus des tieferen geistigen Lebeils verbinden, während das W ort Knltnr rein 
diesseitig-hnmanistifcher .Herkunft ist. M a n  erreicht aber mit dieser Teilung, 
daß ^wibsation als das Gemachte, die Kultnr als das Organifch^Erwachsene 
gilt -  und nun ieder tiefere persönliche Kampf den Kulturträgern und der 
Kulturnation erspart werdet: kann. Die Kultnr wachst ja ,,organifch^. M a n  
hat sie oder man hol sie nicht. Und wenn das W o rt ,,organifch^ ertönt, da 
wagt niemand mehr û widersprechen. Es wirkt wie ein Amnlett. W ir  können 
all diese Beispiele nur andeuten. S o  auch drittens, was aus Goethes Kampf 
gegen die nicht vom Ewig-Weiblichen immer wieder aufgelöste und hinange- 

ôgene Eharaktermaske der Persönlichkeit gemacht wird. Die M änner der 
^entlichkeit lieben es bei uns, falsch zu zitieren: ,,Höchstes Glück der Erden- 
kinder ist doch die Persönlichkeit^. S ie  falschen Goethe, der bekanntlich .Hatem 
über dies Diktum der Knechte und Despoten obsiegen laßt. Und sie dekla- 
mieten mit diesem Satz eine traurige, vorchristliche Sentenz. I^ein, die Per- 
sonlichkeit ist das, dem der lebendige Mensch bis zu seinem Tvde ausweichen 
muß. S ie  ist das Ende, die Prägung der Totenmaske. Der Mensch ist Frager 
der Verwandlung auf Erden als Haupt der Schöpfung, nicht aber ein auf 
monumentale Wirkung drapiertes Jndividuum. Die Persönlichkeit -  das 
ist der Menfch mit dem Palmeazn^eig, der selbständige Mensch. Aber das was 
Pädagogen und Demagogen als Abr wissen sollten, ist, daß der Mensch 
u n s e l b s t ä n d i g  ist. Die Liebe oder der .^aß, Gottesfurcht oder Menschen- 
furcht regieren ihn. Jene Unabhängigkeit von Gott und W elt, die das W ort 
^Persönlichkeit^ beschreibt, ist gerade für den Erzieher und fur den Politiker 
ein und W enn die Itbetoriker unseres Bildungspbili-
fteriums diesen ^VR scns täglich fast verzapfen können, so muß über Er- 
Ziehung und Politik ein seltsamer Dunstschleier liegen.
Und nun û dem letzten solchen Spruch, auf den wir hier eingehen können : 
Gern wird bei der Werbung fur die politische Arena auf Solons Gesetz hin- 
gewiesen: es muffe ieder Bürger Partei ergreifen in den Kämpfen der Polis 
Achen.
Der Satz leugnet das Recht auf Parteilosigkeit. Er verfalfcht damit die 
Quelle. Denn er berichtet nur die eine .Hälfte. D ie andere Hälfte lautet, daß 
Solon selbst sich nach feiner Gesetzgebung verbannte und so - -  parteilos 
blieb, daß er also in der eigenen Person dies besetz überstiegen hat.
Richt nur durch dies Beispiel wird der auch sachlich widerlegt. D ie 
griechischen Poleis sind ia gerade an chm zugrunde gegangen. Und die .^ölle 
der Politik bat sich aufgetan, weil heut ieder gezwungen ist, für sedê  seiner 
Jnterefsen Partei zn ergreifen. M ein armes Jch möchte wie Solon  außer 
Landes geben, um nicht in diese dämonischen gesellschaftlichen Kämpfe ver. 
strickt û werden. Jch selbst bin ia durch die Zersplitterung des Lebens die 
Polls Achen und muß die (^olonlfche Iiegel befolgen. R u r ^ n k t  sie mir



eiste reist mechanische Zwangsläufigkeit. S ie  siebt einem Naturgesetz uin vieles 
ähnlicher als einem politischen Entschluß. R u r  der Demagoge kann mir vor- 
spiegelu wollen, sie stamme nicht aus der fleischlichen nnd materiellen Ver- 
kettnng, sondetm aus meiner vernünftigen Setzung;
Rein, ich möchte anßer Landen geben, um bieSe ^Demagogie nicht mitauzusehen. 
Jch möchte auch deshalb außer Landes gelten, 11m jene Halftelung des Volkes 
ist Altershölle nnd Jngendparadie^ nicht mitzufördern. Die ist schlimmer als 
Klafsenkampf nnd Konfefsionszwist 11ild Rassenhaß. Erst der Kampf ŵî  
fchen Vater und Söhnen fährt die volle hosfnnngslose Brutalität zurück in 
das Menfchengefchlecht. Wenn ich mein eigenes Leben bestückt finde in zwei 
einander absolut widersprechende Hälften, wenn ich erst ûm Paradies und 
dann zur Hölle geschickt werde -  dann lieber gleich ein Ende machen.
Und in diesem Bilde von Solons Außerlandegehen haben wir fchon einen 
Anbalt, wohin wir selbst unfern Marsch werden richten müssen. W ir  müssen 
allerdings geistig außer Landes geben. W ir  müssen vorübergehend ein Ende 
machen, um wieder neu anfangen û können. Der Erwachsene braucht das 
Ez:il, in das er sich freiwillig -  fort von seinen Jntereffen -  verbannt. 
Reicht damit er diese Jnteresfen vernachlässige oder vergeude, sondern damit 
er sie -  damit sie sich chm wahrend dieses E^üs unter der Han^ unver  ̂
merkt, verwandeln können.
Wlenn doch der Mensch Frager der Verwandlung iß anf Erden als Am  
führer aller Kreatur und nun festhangt im Itetz starrer Juterenen -  so 
wird die Lösung bestehen muffen darin, daß er andere Jnteressen bekommen 
kann, baß jedes dieser Jnteressen nicht mit Sicherheit auf ihn rechnen, sondern 
um ihn ringen mnß. W ir  haben oben solchen Jutcressenkatalog des adligen 
katholischen Jngenieurs usw. gegeben. W a s  war an diesem Katalog unmenfch- 
lich und demagogisch ̂  D aß er jedes Jutercne als ein Jnterrsse numeriert 
neben das andere stellte, daß es keine Rangordnung ist diesen Jnteressen gab. 
Es kann sie anch theoretisch nicht geben. Die soziologischen Faktoren die wir 
anfgrZählt haben, sind alle wichtig und erheblich. Georduet werde,, können 
sie von keinem Programm und keinem System und keiner Persönlichkeit und 
keiner Welianfchanung. Geordnet werden sie nur durch die ^eit und den 
Lebenslauf und die Epochen in der Biographie jenes Rtenfchen. S ie  lassen 
sich überhaupt nur ordueu, wenn dieser Ilten sch eine Biographie erlebt, wenn 
er in Epochen sein Leben gliedert, wenn sein Lebenslauf durch alle diese Jnter- 
effengebiete nach und nach durchfuhrt und damit ihre Erfüllung und V er- 
wirklichung in  d er e i t möglich wird.
Der Erwachsene braucht Lebensstationen, geistiges Ausweichen oder E^üe, in 
denen fich seine Jntereffenlage umgruppieren, bas starre System seiner Be- 
rufspunkte verwandelt und umgelagert werden kann. Einen Berufswechsel 
Z. B .  muß der all^ugeradlinig zu leben gewohnte Deutsche seelisch besser 
verarbeiten lernen.
Der Erwachsene braucht, um der Politik die geeinte Schlagkraft seiner Seele 
Zuführen zn können, nm die Hölle der Politik zn binden nnd zn lösen, eine 
E r z i e h u n g ,  eine Erziehung seiner männlichen Geschlossenheit, seiner weih- 
lichen Wandlungskrafte. Gelingt diese Erziehung, dann ist er nicht bloß als 
Massenteilchen der Demagogie verfallen. Er wird dann eine andere Agogik



ihr entgegensetzen. J c h  hube diele E rzich n n g der Erwachsenen w o h l ,,^l 11  ̂
d r a g  o g  i k^ genannt, w ie  in der D oknm entensam m lung des H ohenrodter B u n -  
des zu diesen dcntfchen S c h ic k s a ls fr a g e n  ^u lesen sicht. ̂  J c h  w o llte  dam it 
^wifchen P ä d a g o g ik  und D e m a g o g ik  einen B e g r iff  schassen für das dritte Iieich  
seelischer F ü h r n n g , an s dem allein O r d n u n g  in die Zonen der politischen H ö lle  
und des K inderparadieses einströmen kann.
A n  dem W o r t  A n d r a g o g ik  ist nichts gelegen. A b e r  zu deutlichen Zeitform en  
m uß diese F ü h r u n g  der Erw achsenen allerd in gs Vordringen. Z e it  und G e -  
legenheit m uß z. B .  die W e l t  der A rb e it ihren G lied ern  geben, um  ihre 
Juteressen vo n  ^ e it  zn ^Zeit nm ordnen nnd um lagern zn kennen. E in  T e i l  
unserer sozialen U n ru h e beruht a u f dem F eh len  dieser seelifchen Iieservesta- 
tionen. D ie  E r fü llu n g  dieser Freiheiten m it geistigem Leben ist die große For^  
derung, die an alle  ergeh e die w eder a ls  ew ige K inder noch a ls  Jnteressenten  
des Trages, Sondern a ls  M en sch en  ihre gemessene L e b e n s-B a h n  auch und ge  ̂
rade in der modernen G esellsch aft vollenden w o llen .
n a tü r lic h  ist dies R e u la n d  - - -  u ra ltes Land. A b e r  deshold m uß es trotzdem 
neu entdeckt w erden ! D e n n  bie uralten F o r m e n , in denen es bisher lebendig 
w a r , die religiösen, haben sich dem A rb e itsle b m  E n ro p a s gegenüber a ls  macht- 
los erwiesen. V o r  dem H öllenleben der R e u z e it  w eiß  Sich die religiöse H a ltu n g  
der Erw achsenen im wesentlichen nur uoch in zwei H altu n g en  ^n retten : in 
die orthodoxe und in die liberale. B e id e  sind das G eg en teil von  A n d ra g o g ik .  
D e n n  in der O rth o d o x ie  w ird  der Erw achsene dort starr, u n w an d elb ar, w o  
sein S e e le n h e il chm geradezu vulkanifche K r ä fte  anwünfchen m ußte ständiger 
E rneuerun g. U n d  im  L ib eralism u s erliegt der Erw achsene allem  Jn teressan -  
ten und allem  M ö g lic h e n . A llfe it ig e s  J n te r e ffe  aber macht w e lt lä u ft ig  und 
Zersplittert dam it den M en sch en  eben in das O h n w o ch ^ n ero en b ü n d el des mo- 
dernen A rb e itstie rs.
D a s  Leben des E u ro p ä ers im  M a n n e s a lte r  m uß seine seelifche S c h u ß k r a ft  
behalten. A ls o  nicht der W e l t l a u f ,  sondern sein L eben slauf m uß ihn ,,inter^ 
essieren^ und gefan gen  nehmen. A b e r  die Glockenspeise, die d e s M e n fc h e n  S e e le  
ist, m uß auch im m er w ied er au s der F o r m  der einzelnen Lebensfinfe h rrausge- 
brochen w erden. D e r  W e g  ins N n gesialte, ins E ^ il, w ie w ir s  nannten, ins  
Iieich  der M ü t t e r ,  d a rf nicht m it Ebeschluß und Abfchluße^am en verb a u t  
sein. E s  w ir d  eine l e b e n s l a u f t  i g e ,  biographische H a ltu n g  n o tw en d ig, 
die den im R e lig iö se n  gem einten normgebenden K r ä fte n  w ieder zu dem E in flu ß  
verhelfen kann, zu dem sie u n s verlieben find. S o lc h e  R o r m  fließ t w eder aus  
der starren U nverbrüchlichkeit der O rth od oxie, noch aus der S c h w ä c h e  einer 
breiigen W e lto sse n h e it.
M a n  w ird  leicht erkennen, w ie a l l  die vo n  u n s erw ähnten Falsch  spräche des 
B ild u n g sp h ü iste ra  einer solchen L äu teru n g u n s e r e  G em einschaftslebens hem^ 
mend entgegen sieben. D e s h a lb  haben w ir  sie besprochen, um ihnen nun ent- 
gegen^ustellrn, w a s  der M e n fc h  jenseits vo n  G luck und Jn teressen an s seinem 
Leben machen s^ ll.
V e r a n tw o r tu n g  und W ir k u n g e n  müssen Zusam m enhanges. W o  sie nicht ^u. 
fam m enhängen, g ilt  es um^ukehrrn, w e il  m an bann a u f dem H o lz w e g  ist.
 ̂ und RVseu stock "Im Kamps um dir Erwachsenenbildunĝ . Schrisleu Deutschen 

Schule sür Volkssorschuug uud Ermachseueubilduug. Bd. l. Duelle Meyer,



Um der Gefahr der Holzwege willen ist Knltnr nicht organifch, sondern ein 
in täglich frischem Ursprung unter Lebensgefahr in IUrnfchen aufbrechender 
und Menschen formender Feuerftrom. Irur wo dieser Strom  S in n  gibt, ist 
der Volkskörper heilbar. R u r  diese Kraft des Ursprungs wird gesegnet bis 
ins tausendste Glied durch gesunde Leiber, Waffen, Sinne. Es gibt nnr geist- 
geborene Körperlichkeit. Jede Uberkörpernng, wie Parteischablonen, Ẑeitun- 
gen nsw. bedroht den Menfchen mit Erkrankung, gegen die nur ein Exodus, 
eine Entziehung^ und Entbildnngsknr hilft. S o  wird Parteilosigkeit im wei- 
testen Sinne vorübergehende Notwendigkeit gesunder Lebensführung.
Dieser Widerspruch oder diese Wnder^Sprüche gegen das Bildnngsphilifle^ 
rinm deuten das Reuland an, in dem Alter und Jugend nicht mehr auseinan- 
derfallen, sondern in dem es um die Einheit beider im Volk gebt.
Denn bilden die Glieder des Volkes in sich Kräfte der Verwandlung, das 
S tirb  und Werde in sich aus, so werden ,,Glück^ und ,,Jnteressen^ zu untere 
geordneten Dienern und Gehilfen unseres Lebens. ^rägt der Erwachsene wie- 
der von Gott eine in die Gemeinschaft hineinwirkende Berufung, so braucht 
man nicht den Kindern mit religiösem Konfekt viel zn früh den M agen zu 
verderben. W ir  haben ein fieberhafte^ Bestreben, alle religiösen Stoffe und 
Kräfte in die Jugend hineinzupumpen, ,chamit sie doch wenigstens mal davon 
gehört hot^ Raturlich ist dies Pumpwerk gan  ̂ erfolglos. Es gibt keine Frage 
der religiöfen Kinbererziehnng henk" gibt nnr die Frage der religiösen Er- 
wachfenenhaltung. Denn Kinder glauben keinem Religionsunterricht, sondern 
nur erwachsenen Vorbildern. Für Jnteresfenpolitiker, die ihre Kinder reli- 
giös erziehen wollen, Kinder mit Glaubensbekenntnissen belasten , möchte man 
die Prügelstrafe vor schlagen.
Doch im Iieich der Andragogik muß mit feineren M itteln gearbeitet werden. 
Den Bakel und das Rächsitzen kann man nicht anwenden, nur metaphorisch. 
Aber über diese feineren IUittel, mit denen eine solche Bewegung in Fluß ge- 
halten werden kann unter Erwachsenen, wollen wir nichts verraten. Denn 
wir wünfchen dem Leser, daß er durch das eine oder andere dieser M itte l ver- 
fuhrt in den Zug derer ein strömt, die über Glück und Jnteressen binanszu- 
leben wagen.

^ V l i t i s c h e  E r z i e h u n g
Von E rn  ft M  i ch e l

l^Cenn wir aus unsrer geschichtlichen Situation von p o l i t i s c h e r  E r -  
^ ^ z i e h u n g  als ^eitaufgabe sprechen, so gilt es vor allem, darüber klar 
zu werden, daß wir damit inhaltlich und methodisch beute vor einer ganz neu" 
artigen Aufgabe flehen. ^)as Jahr 10i8, das Jah r unsres staatlichen 
fammenbrnchs  ̂ hat die Wende der europäischen Geschichte ans Licht gebracht: 
das Ende einer großen Geschichtsepoche und die Bestimmung der Gegenwart 
znr schwelle einer neuen Epoche, die für uns noch fast ganz ,,auf .^osfnung^ 
sieht. G^e wir die Frage aufwerfen können, was denn heute politische Er- 
Ziehung sei, wie un̂ ) hin politisch exogen werden müsse, ist eine ge-
ivlfsenhafte und geistig Sterne Besinnung auf unsre gerichtliche (Situation 
vonnöten: eine Abrechnnnq mit den Mächten der Vergangenheit, die unter



.̂ . .. ^
sachlichen Struktur der DenkergebniSSe umrde dieser ^egensat^ durch- 
gesührt. Bs umrda gezeigt, ude Bege1 vom Standpunkte des absoluten 
oder göttlichen Geistes û philosophieren êrsucht, uue alle Philosophie 
damit iür ihn Ûr RengioaSphiloSophie, damit zugleich einer schlechthin 
objektiven aller bloüen ClaubenSge^igheit entrückten I.ehre udrd. ^uch 
kür Kierkegaard ist allein das Problem des absoluten ^esentlick, aber 
er smdet es, hierin Î ant und Bichte naher a13 Nagel, in der Gerant- 
wörtlichen ethischen Bntscheidung des handelnden Menschen. Br ^iü 
also gan  ̂ vom Standpunkte des menschlichen und nicht eines göttlichen 
Beumbtsems aus philosophieren. Cegen die rationale metaphysische 
CeudBhoü udrd Somit die vom Bandeln ausgehende Claubensge^jüheit 

ôn Kierkegaard gegen Nagel udederhergestevt. Dâ  absolute ist der 
unbegreifliche Anstog des Verstandes, der als Solcher die I..eidenschast 
des Denkens her^ortreibt, der Inhalt dieser Leidenschaft 18t das I âradok 
der Daondlickkaü. ^on da aus udrd die Rolle de8 Subjekts sür BjoSe 
Beligionsphilosophio zentral, da es allein sür dia8e3 Subjekt BntScheidUag 
und somit Wahrheit gibt. Der realistische Akzent der ^ierkegaardschea 
Philosophie, die Bimvendung ^oa Begels ldealdialektik û einer Real- 
dialoktik lassen unsere ^eü Kierkegaard lebendiger als Begel empsinden.

4 . Bebruar: Brot Dr. S t e p p h u h n :  Die christliche C eschichts-
P h i l o s o p h i e  im r u s s i s c h e n  C e i s t a s j e b a n .

24. Februar: ^ros. Dr. B. R o s e n 3 t o c k - B ü s s V :  Re l j g j o n s -
p h i l a s o p h i a  de r  C e s e l l s c h a t t .  Behgionsphilo^ophie der Ce- 
sevschan scheint eine eoatradietio in adiecto. Denn da3 Phänomen 
Cesellschast spottet aus den ersten Blick Sobald der philaSaphiSchan 
Wertung der religiösen Bindung. Bma ^aal^sa de3 Cesenschaits- 
begrüss erweist nämlich, dag v̂ir die3 Gebilde sowohl der Kirche 
dem Staat als U^esen Sui generis gegenüberstellen müssen. Die 
CeSenschan idean^piSch der Kirche gegenüberge3tem, nennt keine andere 
Bindung als Bia gesellschaftliche, d. h. die ehernen Bande der ^irtSckan 
und Arbeit Sie baut aus dieSe Bindungen, und aus dieSe Bindungen 
allem. ,, Kirchê  Set t̂ religiöse Bindung in eine wirtschaftlich und 
arbeitsteilig ^erspauene U ên. CeSevSchast Set t̂ îrtSchastncha Cm̂  
Spannung und Durckgliederung in eine religiös ^erriSSene ^elt. ^13o 
ist die Cesenschait r e l i g i ö s  p l u r a l i s t i s c h .  -  Dia CasenSchan, 
dem Staat idealtVpisch gegenübergesteiü, erkennt die Einheit de3 ^er- 
nunüurteils nicht an, auch die Geltung der StaatsraiSon, ^an der ave 
weltliche Philosophie ausgeht Denn die Staaten^en mng tatsächlich 
pluralistisch 8em, begrissück gehört ^um Bm^elstaat das einheitliche 
philosophisch ausziehbare CedankenSyStem. I êin Staat ist ohne solchen



 ̂ CemeingeiSt denhbat. Die c.ieseû chAst leugnet die ^ugememgäuigheit 
 ̂ irgendeines Urteils. Sie Rennt nur mtere33ierta tlrteil^ ^eil îe nur 
 ̂ I ntereSSenvertreter kennt. îuch der Vertreter der Wahrheit ist kür Sie

ein Vertreter eines innerhalb der Cesellschau unter anderen 1ntere33en 
nach Verkörperung strebenden lntere33e3l Bruenntni  ̂ î t în T îh 
geschehen unter fielen anderen. Der Philosoph ist der ^n^au einer 
Partei -  eben der Bartei der Brkeantnisträger.

Die CeSeuSChast nimmt jedes tjrteü als ein Teihlrteü, da3 nAch 
Seinem Widerspruch und Cegenurtoil rust. Sie sieht jeden Ceist als 
Teilgeist, der nur durch seine Cogner herauibesch^oren uärd und nur 
im Î amps mit ihnen Ûr Ruhe kommt. Sie ist daher ihrem ^ e 3en 
nach d a s  d l i c h t p hi l o s o p hi s c he  C o b j l d o ,  das ^  des nur 
materiell gegebenen, das schlechterdings Bnvernünstige. Denn sie 13t 
unvernünftig -  als einziges Cebilde -  ihrem Û eSea und ihrer eigenen 
Absicht nackt 1

So hat die CeSenschast û ihrer Religion den Plural aller Religionen 
und û ihrer ^hiloSophia die Abwesenheit ja I.eugaung jeder allgemein- 
gültigen tirteilsbildung. Sie hebt Somit Religion und Bhilosophie û- 
nächst Aut Insofern ist eine Beligionsphilosophio der CeseilSchast ein 
reiner Cren^ert, ein dlegatwos. Das Chaos ist Cesot .̂

Die CesevSchait trägt aber in sich Kräne, die über sie Selbst
hmaus^eisem Cnd diese Kräne, die an der Überwindung der Cesoib 
schau arbeiten, arbeiten zugleich an einer ReügionsphiloSophio der 
Ceseuschan. Durch die negative ReligionSphüosophio der CesenSchast 
werden nämlich die Kräne in ihrer Geltung bedroht, deren Celtung an 
Staat oder Kirche geknapst û ar: die lehrenden, verbindenden, prô  
phetischem erziehenden, erkennenden Ceister darben plötzlich ihrer 
bisher selbstverständlichen Autorität. B3 geht den einen I.ehrer, den 
einen Philosophen, den einen Bsarrer, ja den einen Politiker an, dab 
seinem Hanegea plötzlich die Autorität entrissen ^ird. Denn auch 
deiner hehre, Seinem SVstem, Seiner BotSchast Schwindet damit das 

r̂astseld, da8 er ûr ^irksamkeü brauchte. Aus dieser I-age in einer 
geistig ungläubigen CeseuSchait entspringt eine Solidarität aber Ceistigen, 
Sie Seien û es Ceistes immer, ^enn anders sie ernst û nehmen sind 
als Crager des Ceistes. Die Cesenschan, die iär den unbedingt êr- 
pflichtenden Charakter des Ceistes kein Drgan hat, ^ird sich einer 
^achSenden Bhalank von Ceistern gogenüberSehon, die in d^n 
schiedenSten Zungen, SVStemon, Bekenntnissen dock durck den Ceist
der Erneuerung, den CeiSt des ewigen t.ebenS ^USammengesdlloSsen
werden und sich An dieser unbedingten Verrichtung aus das ê vige 
I.eben, d. h. an ihrer Cuaiität, trot^ der Verschiedenheit ihrer Sprachen



erkennen. So tritt der fielst in Au seiner ^Ülle ^um ersten ^Ale nickt 
rational-systematisch, nicht dogmatiSch^uirchlich, Bondern ^eugenöSSiSeb- 
geschichtlich als Binnen, als aus Blues gerichtet (uni-verSalB hervor, um 
der Ceseusckan das Hrastseld sur geistige Wirkungen: sür l.ehre, Br̂  
Ziehung, Bekenntnis, Seelsorge, ^riedenSStistung, Begeisterung ab^u- 
ringelt. Die Ceistigan worden die Amoälta der ^olkserneuerung innerhalb 
der gesenschaimcken diormonlosigkeü. Sie dringen der Cesenschan ad, 
dan es ûr Bxisten  ̂ eines geistig geordneten Volkes -  als des Cegen- 
Spielers der aesonsckait -  komme. Dia n e g a t i v a  Stellung der 
CesellSckait Raügionsphüosophie udrd So relativiert. Aus dom 
endgültigen Bankerott uon Bangion und Philosophie uärd dar I^arsreitag 
des Coistes. Denn krau Seiner Fähigkeit, das widersprechendste û 
bilden, das scheinbar Cleiche û lösen, gelingt dem Ceist die Erneuerung 
des Volkes und seines Briedens. ^Vena die Ceseuschait jeden einzelnen 
Seist hinrichtea kann und hiaridnet, so unrd 3ie immer da überwunden, 
v̂o die Bin^eln^n ihra geistige Persönlichkeit dem ^esen  des Ceistes, 
û heilen, û erneuern, û retten, sreiudüig aufopserm Diese sreüvilligo 

Selbstüberwindung der geistigen durch Verbindung ist jeweils die t;1bor- 
Bindung der negativen Beligionsphilosophie der Cesenschan. ^ o  diese 
Bändigung ausbleibt, da ist der Zeitpunkt sür die Überwindung der 
CeSeusckan nock nicht gekommen.

17. ^ai (gemeinsam mit der philologischen Sektion): ^rwatdo^ent 
D r . d l a h r i n g :  D a s  S a t ^ p r o b l o m .

22. iuni: Pros. Dr. B. U n a 3 t : I^ant a l s  P h i l o s o p h  d o s  
H u 1 t u r b e ^ u B t s e i n 3 .  Set^t man sich ^um Ziel, das I^antproblem 
unabhängig ^on den CestAuungSmöglichkeiten des dleukantianismus 
herauS^ustevan, So lägt 3ich A13 U^eg û diesem : îe1e der Begriss 
des normativ bestimmten Huuurbeum6t3ein3 wählen. B3 bedeutet die 
be^UBtsemshane Binheit aller der Mächte und Spannungen, die den 
tatsächlichen Ablaut der Huiturbe^egung bedingen, Sofern Sie Sich als 
überzeitlicher diormgehalt er^ei3en la83ea.

Kants ^ermmstbegrüs Soll als der Träger dieses ^ulturbe^u6tsems 
bestimmt werden, um An ihm zeigen, dab hierdurch dA3 ^ar3tändms 
sür die hi8torjSck-8 8̂temati8che Entwicklung der groben nAebhantiSchen 
Systeme erleicktert udrd und zugleich die Möglichkeit gegeben ist, das 
Caü^e Seines 1.eban8u,erke3 in einem inneren, organischen 7 u3ämmen- 
hang erscheinen ^a lassen.

Kant gibt in seiner t h e o r e t i s c h e n  Philosophie einen stufen- 
artigen Ausbau Seines Cegen3tandSdegriss3. b:r geht ^an einem special- 
^issenschaitück orientierten Cegen3taad3begriss Au3 und dringt schließlich



^u einem Begriss ^om CegenStande vor, der in Seiner ^ e i t e  die geSamto 
^ irm ichueü umspannt. ^ i t  der mathematischen Segenständlichheit be- 
ginnend, Steht zuerst die qualitative Bestimmtheit ideeller G egenstände 
im Vordergrund. ln der transzendentalen Deduktion gewinnt HAnt dann 
die allgemeine Beziehung der Cültigkeitshriterien ^u den CegenStänden 
der Wirklichkeit, der die Bmsüguag der Qualität in das CegenStands- 
Problem solgt. In den Analogien der Brsahruag tritt das quantitative 
Bestimmungsmoment bereits So ^ven zurück, dag der Cegenstand der 
biatur dem Cegenstande des in ^eit und Raum schlechthin wirklichen, 
ude es sich durch SubStan^, Hausalitöt und Wechselwirkung bestimmt, 
^eichen muü. tlnd in den Bostulaten des empirischen Denkens über- 
haUpt iabt sich dieser allgemeine ^irklichkoitsbegrin noch einmal ^U- 
sammelt, indem er an die Empfindung als an das ^issonSchaitheh noch 
unbestimmte Material gehastet udrd.

Der Cegenstandsbogrüi klingt Somit aus in den methodenm diüa- 
renten Begriss des wirklichen, der nunm ehr die Möglichkeit bietet, sieh 
den ^ethodenprin^ipien der ^ert^iSSenschaiten öisnen.

Der Begriss des noUmenon im negativen ^erstando  bildet die Brücke 
sär die jet^t emset^endo, ^on neuen Voraussetzungen ausgehende Br- 
Weiterung und Vertiefung des CogenStandsgodankons, der sähig ^ ird  
^ur Ausnahme der Cogenstandsordnungen, die mit dem Uulturproblem 
^erhaltet sind.

Der Träger dieser Erweiterung ist die allgemeine Coset^gebuag in 
Hants Formulierung des S itte n lo se re s  und der Primat der praktischen 
Vernunft. Durch die Ablehnung jeder naturalistischen ^o ranheo rie  macht 
sich I^ant den ^ur Briassung der BigengeSet^üchkeit des Hunur- 
beumbtSems srei, und im Primat ^ ird  die ichhaste, SinngeSet^üche, 
alSo njehtlogische Einheit dieSes Hunurbeumntsems sikiert. ln Seiner 
p r a k t i s c h e n  Philosophie entdeckt er das Brin^ip nicht nur der Sin- 
liehen ^Verte, Sondern überhaupt aller objektiv gültigen ^ e r to .

Der sormalo Begriss der allgemeinen Ceset^gebUng labt Sich dann 
erweitern ^U dem Cedanken einer normativem allgemein verbindlichen 
Ceset^gebung, die alle ^ernunstigea ^ e s e n  :̂ u einer Binnen ^USamman- 
sabt und gliedert, die ihrer Ausgabe, die augemein gültigen B a u o rd n u n g en  
^u verwirklichen, gerecht werden kann. Dieser Bro^eü aber ist die eine 
grundlegend^ l^orm sür den Entwicklungsgang, den in der C e3chichta die
l^uhurem^icklung û ReifMeR bat.

S o fe r n  ^ jo s o r F ro n e n  eine tm tW id d a n g  d ^ r menschlichen C e m e i w
8ckast bedeutet, in der jeder nach Seiner individuellen Bedeutung sür die 
B eengung und C estanung der sculturordnungen gewertet und belohnt 
S erben  Soll, bietet er die ^äglichßeit, bereits im diesseitigen Brden-


